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Sonnabend 


Nd. 8. 


den 23. Februar 1828. 


Der ſtarke Ritter. 


Dan deutſchen Kaiſer Maximilian dem Zweiten 
diente von Jugend auf der Ritter Andreas Eberhard 
Rauber zu Talberg und Reineck, und erwarb ſich durch 
vieljaͤhrige Dienſte und bewährte Treue die Gunft 
und das Vertrauen ſeines Gebieters in ſo hohem 
Grade, daß ihn derſelbe nicht allein zur Stelle eines 
Hof⸗Kriegsrathes erhob, ſondern ihm auf feine natuͤr— 
liche Tochter, Helena Schorfegin, zum Weibe gab. 
Ausgezeichnet war dieſer Mann durch die Größe 
feines Korpers, durch feine Stärke, denn auch er iſt 
einer von denen, die ein Hufeiſen zerbrechen konnten, 
und durch die außerordentliche Länge ſeines Vartes. 
Dieſer ging ihm nicht allein bis zu den Füßen, fon: 
dern von dort wieder bis zur Mitte des Koͤrpers hin⸗ 
auf. Als Beweiſe ſeiner ungewöhnlichen Kraft wer⸗ 
den beſonders zwei Thatſachen angeführt. Am Hofe 
des Erzherzog Karl zu Graͤz hielt ſich ein getaufter 
Jude von rieſenhafter Stärke und Leibeslaͤnge auf. 
Der Erzherzog, welchem Rauber's Eigenſchaften nicht 
unbekannt waren, trug Verlangen, zu erfahren, wels 
cher von beiden dem Andern an Kraft überlegen ſey, 
und vermochte fie zu einem Verſuche, der darin bes 
ſtand, daß Einer dem Andern einen Fauſtſchlag geben 
ſollte. Sie ſpielten erſt um den Vorſtreich. Der ge⸗ 
taufte Jude gewann ihn und gab dem Ritter einen 
fo gewaltigen Schlag, daß er davon zu Boden fiel, 
nicht anders, wie ein dec den Schriftſteller ſagt, 
als ob ihn einer von des Vulkans Schmiedegeſellen 
mit ſeinem Hammer aus voller Kraft getroffen haͤtte. 
Er mußte gegen acht Tage das Bette huͤten und 
konnte noch weit laͤnger das Haus nicht verlaſſen. 
Dieſes Haus wurde zum Andenken an dieſe Begeben 
heit der Rauberhof, und die Straße, in der es lag, 
die Raubergaſſe genannt. Nachdem ſich der Ritter 


endlich wieder erholt und zu Kraͤften gekommen war, 
wurde Tag und Stunde beſtimmt, wo er den Gegen⸗ 
ſchlag thun ſollte. Der Ritter ergriff den Gegner 
bei ſeinem ebenfalls ziemlich langen Barte, wand 
denſelben zwei Mal um die linke Hand und ſchlug 
mit der rechten ſo gewaltig darauf, daß er nicht al⸗ 
lein den Bart, ſondern auch die untere Kinnlade in 
der Hand behielt. Der Ungluͤckliche ſtarb bald darnach. 
Unbegreiflich und hoͤchſt tadelnswerth iſt das Verlan⸗ 
gen einer ſolchen Kraftprobe von Seiten des Erzher⸗ 
zog Karl, und giebt daſſelbe einen Beweis von der 
Rohheit des damaligen Zeitalters und inſonderhelt der 
Unterbaltung der Fuͤrſten. Den andern Beweis ſeiner 
Starke gab der Ritter als er ſich um feine nachherige 
Gattin bewarb, und iſt derſelbe nicht ſo tragiſcher 
Art als der vorhergehende. a 


Kaiſer Maximilian II. beſaß, wie ſchon geſagt, eine 
durch Schönheit ausgezeichnete naturliche Tochter, 
Helena Schorſegin, das Unterpfand eines Liebesver⸗ 
haͤltuiſſes, in welchem er als Juͤngling mit einem reis 
zenden graͤflichen Fräulein aus Oſtfriesland geſtanden 
hatte. Um die Hand dieſer kaiſerlichen Jungfrau be⸗ 
warben ſich vor Andern ein vornehmer Spanier und 
der Ritter Rauber. Jener hatte das Lob eines Hel— 
den und übertraf an Länge noch den Herrn Rauber. 
Wer aber der Stärkfte unter dieſen Beiden wäre, 
konnte man nicht wiſſen. In ihrer Neigung fuͤr das 
ſchoͤne Fraͤulein waren fie einander gleich. 5 


Der Kaiſer, ein milder und heiterer Herr, entſchied 
ihren Streit nicht ſelbſt, ſondern erklaͤrte, daß er den⸗ 
jenigen für den wuͤrdigſten halte, fein Schwiegerſohn 
zu werden, der ſeinem Nebenbuhler an Staͤrke und 
Gewandtheit überlegen ſey. Er ließ Beiden, ganz im 
Geiſte feiner Zeit, einen nach der Größe und Länge 


hiezu bereiteten Sack bringen und dabei andeuten, 


Ai 


daß der die ſchoͤne Helena zur Gemahlin haben ſolle, 


der in feiner Gegenwart den Gegner hineinſtecken 


wuͤrde. Die beiden Bewerber nahmen die Bedingung 
mit Dank an und jeder that ſein Moͤglichſtes, den 
Nebenbuhler in den Sack zu zwingen. Zuletzt gelang 
es dem Deutſchen, den langen Spanier zu beſiegen, 
und trotz alles Widerſtrebens von Seiten des Gegners, 
ſeinen Zweck zu erreichen. Der Ueberwundene nahm 
ſich den erlittenen Schimpf ſo zu Herzen, daß er 
gleich darauf verſchwand, um nicht dem Hofe beſtän⸗ 
dig zum Gelaͤchter zu dienen. Rauber hatte indeſſen 
ſeine Gemahlin nicht lange. Sie ſtarb, ohne ihm 
Kinder zu hinterlaſſen. Nach ihrem Ableben heira⸗ 
thete er ein ungariſches Fräulein, Urſula von Tſchil⸗ 
lack, welche ihn mit einem Sohn und ſieben Töchtern 
beſchenkte. Er ſelbſt ſtarb im Jahr 1575 auf ſeinem 
Schloß Peternell unweit Preßburg und wurde daſelbſt 
zwiſchen ſeinen beiden Gemahlinnen beigeſetzt. Den 
Bart ließ man ihm, in zwei Theile geflochten, bis 
auf die Zehen herab, das Uebrige wurde abgeſchnitten 
und einem Mitgliede ſeiner Familie zugeſtellt. Ober⸗ 
halb des Begraͤbniſſes wurde fein Bild mit dem Wap⸗ 
pen, in Marmor gehauen, angebracht. 


Wirkung des Reiſens. 


Die letzte Lieferung der Werke von Chateaubriand 
enthält eine Abhandlung über Reifen, hinſichtlich ihrer 
Einwirkung auf die Civiliſirung der Welt. Es heißt 
darin: Columbus entdeckte Amerika in der Nacht vom 
11. auf den 12. Oktober 1492; Capitain Franklin 
vollendete die Entdeckung dieſer neuen Welt am 18. 
Auguſt 1826. Wie viele Generationen ſind in dieſem 
Zeitraume von 333 Jahren 9 Monaten und 24 Ta⸗ 


gen dahin geſchwunden, wie viele Umwaͤlzungen haben 


Dr gefunden, wie viel hat ſich bei den Voͤlkern ger 
ndert! Die heutige Welt gleicht nicht mehr der des 
Columbus. Auf jenen unbekannten Meeren, über des 
nen man eine ſchwarze Hand, die Hand Satans, ſich 
erheben ſah, welche die Schiffe während der Nacht 
erfaßte und ſie in die Tiefe des Abgrundes, in jene 
grauſenden Regionen hinabzog, die der Sitz der Nacht, 
des Schreckens und der Fabelwelt find; auf jenen to— 
benden Wogen am Cap Horn und dem Cap der 
Stürme, vor denen ſonſt die S'euermaͤnner erbleich— 
ten; auf jenem zwiefachen Oceane, der ſeine Doppel— 
ufer beſpuͤlt; in jenen ehemals fo gefürchteten Mee⸗ 
resgegenden fahren jetzt regelmäßige Poſtſchiffe zum 
Transporte von Briefen und Reiſenden. Aus einer 
blühenden Stadt in Amerika ladet man ſich zum 
Mittageſſen in einer blühenden Stadt Europas ein, 
und kommt zur beſtimmten Stunde an. Statt jener 
plumpen, ſchmutzigen, ſtinkenden, feuchten Schiffe, 
wo man nur von geſalzenem Fleiſche lebte und eine 
Beute des Scorbuts war, bieten ſich dem Reiſenden 


elegante Fahrzeuge dar, deren Zimmer mit Mabago⸗ 
nyholze getäfelt, mit Teppichen, Spiegeln, Blumen, 
Bibliotheken und muſikaliſchen Inſtrumenten geziert, 
und mit allen Delikateſſen einer guten Küche verſehen 
ſind. Eine Reiſe, auf der man mehrere Jahre lang 
Nachforſchungen unter den verſchiedenen Himmelsſtri⸗ 
chen anſtellt, koſtet oft nicht einmal das Leben eines 
einzigen Matroſen. Der Stürme lacht man. Die 
Diftanzen find verſchwunden. Ein bloßer Wallfiſch⸗ 
faͤnger ſegelt nach dem Suͤdpole: iſt der Fang nicht 
ergiebig, ſo wendet er ſich gegen den Nordpol. Um 
einen Si zu fangen, durchſchifft er zweimal die 
Wendekreiſe, legt zweimal die Lander des Durchmeſ⸗ 
ſers zuruck und berührt in wenigen Monaten die Ends 
punkte der Erde. An den Thuͤren der Gafthöfe in 
London erblickt man neben der Anzeige von der Abs 
fahrt des Paketboots von Dover nach Calais auch 
die von dem nach Vandiemens-Land gehenden Paket— 
boote, welches mit allen moͤglichen Bequemlichkeiten 
für die zu den Antipoden reiſenden Paſſagiere verfes 
hen iſt. Es giebt Reiſebeſchreibungen in Taſchenfor⸗ 
mat, Wegweiſer, Handbücher zum Gebrauche von 
Perſonen, die eine Vergnügungsreiſe um die Welt 
machen wollen. Dieſe Reife dauert 9 bis 10 Monate, 
manchmal weniger; man reiſt im Wiater ab, beim 
Herausgehen aus der Oper; man landet auf den ka- 
nariſchen Inſeln, in Rio⸗Janeiro, auf den Philippi⸗ 
nen, in China, in Indien, auf dem Cap der guten 
Hoffnung, und iſt wieder zu Haufe beim Wiederan⸗ 
fange der Jagd. Die Dampfſchiffe kennen auf dem 
Ocean keine widrigen Winde, auf den Fluͤſſen keine 
Strömung mehe. Sie gleichen ſchwimmenden Palaͤſten 
von 2 und 3 Stockwerken, und von ihren Gallerien 
herab bewundert man die fchönften Naturgemaͤlde in 
den Waͤldern der neuen Welt. Bequeme Straßen 
führen über. die Gipfel der Berge und machen Wuͤſten 
zugänglich, welche noch vor Kurzem kein menſchlicher 
Fuß betreten hatte. Vierzig tauſend Reiſende verſam— 
melten ſich unlängft zu einer Luſtpartie am Waſſer⸗ 
falle des Niagara. Auf Eiſenbahnen gleiten ſchwere 
Güterwagen raſch dahin; und wenn es Frankreich, 
Deutſchland und Rußland beliebte, eine Telegraphen⸗ 
linie bis an die chineſiſche Mauer zu errichten, fo koͤnn⸗ 
ten wir an unſere Freunde in China ſchreiben, und 
in 9 oder 10 Stunden Antwort erhalten. Ein Menſch, 
der feine Pilgerſchaft im igten Jahre anfinge, und 
mit dem Eoſten endigte, würde, wenn er kaͤglich nur 
2 Meilen ginge, in feinem Leben 7 Mal unſere Erte 
umkreiſen. Das Genie des Menſchen iſt wahrlich zu 
groß für einen ſo kleinen Wohnort; man muß auch 
daraus ſchließen, daß es für eine großere Heimath 
beſtimmt iſt. : 


Beiträge zur Menſchenkenntniß aus zum 
Theil längft vergeßnen Schriften, ) 


Buſenfreunde und Bekannte haben wirklich 
immer eine Art von natürlichem Hange zu beſondern 
weiblichen Perſonen in dem Hauſe eines Freundes, 
z. B. ſeiner Großmutter, Mutter, Schweſter, Tochter, 
Muhme, Nichte oder Kouſine, wenn ſie reich ſind, und 
zu ſeiner Frau, Schweſter, Tochter, Nichte, Kouſine, 
Geliebte, der Magd, wenn fie huͤbſch find. 


Man hat bemerkt, daß die Wache der Klugheit, 
gleich einer Stadtgarniſon, immer am fertigſten iſt 
ihre Schuldigkeit zu thun, wo am wenigſten Gefahr iſt. 


Der Gram iſt eine Krankheit, die mehr Menſchen 
aufreibt, als man gemeiniglich denkt; fie würde auch 
eine betrachtliche Stelle in den Todtenliſten einneh— 
men, weun fie fich nicht von allen andern Krankhei— 
ten in dem einen Punkt unterſchiede, daß kein Arzt 
ſie heilen kann. 


Es giebt einen Grad der Freigebigkeit, der in 
der That einiges Anſehen des Verdienſtes zu haben 
ſcheint, und dieſer iſt, wenn wir aus Grundſatz und 
Chriſtenpflicht einem Andern geben, was wir wirklich 
ſelbſt bedürfen, oder wenn wir, um das Elend eines 
Andern zu mindern, uns dazu verſtehen einen Theil 
davon auf uns zu nehmen, indem wir das weggeben, 
was unſre eignen Beduͤrfniſſe nur aͤußerſt ſchwer ent⸗ 
behren konnen. Dies ſcheint wirklich einigermaßen 
verdienſtlich zu ſeyn. Aber unſern Bruͤdern blos mit 
unſerm Ueberfluſſe zu Hülfe zu kommen, chriſtliche 
Liebe mehr auf Koſten unſers Geldkaſtens als unſte 
eigene auszuüben, lieber einige Familien vom Unter⸗ 

ange zu erretten, als ein fchöned Gemälde in unſerm 

Bummer aufzuhängen, oder eine andere überflüffige Id: 
cherliche Eitelkeit zu befriedigen, dies ſcheint nichts 
weiter als menſchlich gehandelt zu ſehn. Ja man 
könnte ſagen, daß ein ſolcher Woblthaͤter ein wahrer 
Epikurder ſey. Denn was konnte der größte Epiku⸗ 
raͤer ſich mehr wünſchen, als ſtatt mit Einem Munde 
mit vielen zu eſſen? Und das kann man von demje⸗ 
nigen ſagen, der es weiß, daß Viele ihr Brod ſeiner 
Freigebigkeit zu verdanken haben. 


Man darf nur auf die Tiſchgeſellſchaft eines 
vornehmen Mannes aufmerkſam ſeyn, um von 
ſeiner Religion, ſeinen politiſchen Grundſaͤtzen, ſeinem 
Geſchmacke, und in der That ſeinem ganzen Charak⸗ 
ter ſich die vollkommenſte Kunde zu verſchaffen. Denn 
obgleich einige voreilige Burſchen mit ihrer Herzens⸗ 
meinung an allen Orten herausplatzen, fo beſitzen doch 


0 die Güte eines Soͤnners diefer Blätter mi 
Felt Um fernere Seesen datt fn ich wo 


+ * 


die meiſten Menſchen Hofſitte genug, ihr Geſpraͤch 
nach dem Geſchmacke und der Denkungsart ihrer 
Obern einzurichten. (Fortſetzung folgt.) 


Argent an. 


Das neu entdeckte Metall, Argentin oder Argen⸗ 
tan, gewinnt man jetzt auf dem Harze aus ſonſt 
weggeworfenen Eiſenſchlacken. Dieſes neue Metall 
kommt dem Silber an Farbe, an Dehnbarkeit und 
Seuerbeftändigkeit gleich. Es iſt überdies ganz frei 
von andern ſchaͤdlichen Zuſaͤtzen, weshalb es ſich ſehr 
gut zu Galanterlewaaren eignet. Dies neue Metall, 
oder vielmehr Halbmetall, giebt einen neuen Beweis, 
wie weit es die nenefie Chemie, dieſe wahre Scheide⸗ 
kunſt, ſchon gebracht hat, da man aus nichtsnuͤtzigen 
Schlacken dies filberähnliche Metall ausſcheidet; und 
Kenner wollen ſogar verſichern, es ſey ſehr wahrſchein— 
lich, daß man naͤchſtens nun auch ein goldähnli⸗ 
ches Metall auf gleichem Wege erfinden werde, ja es 
würde gar kein. Wunder ſeyn, wenn man am Ende 
wirklich noch die Aufgabe der Goldmacherkunſt Löfte, 
Man will ſogar wiſſen es lebten jetzt am Harze einige 
Scheidekuͤnſtler, welche bebaupteten, das Geheimniß 
ſolcher küͤnſtlichen Goldbereitung ſchon zu beſitzen. 


Eigenheiten großer Männer. 


Man hat bemerkt, daß Perſonen von ausgezeichne— 
ter Schoͤnheit, und vorzüglich Männer, den Kopf, 
nach der Seite bängend, zu tragen pflegen. Alexan⸗ 
der, Aleibiades, Clemens XII. und Ludwig XV. kann 
man dafür als Beiſpiel anführen, 


Ein Mann, der mit großen Gedanken umgeht, oder 
über wichtige Sachen nachdenkt, pflegt ſich mit einem 
Finger auf dem Kopf zu kratzen, oder die Stirn mit 
= fan Ben Ceſar, Dante, Clemens XIV., 
Rouſſeau und Napoleon zeigten dieſe Gewohnheit 
eine auffallende Weiſe. 1 5 . 


Sich die Naſe reiben iſt das Zeichen eines ſpoͤtti— 
ſchen Gemüths. Cicero, Arioſt und Voltaire ai 
ſich hierin, wie in vielen Anderem, ausgezeichnet. 


Das Handwerksſchild der deutſchen Tuch⸗ 
und Zeug macher. 


Dieſes Handwerksſchild beſteht in Krone und Scep⸗ 


ter und dem buraundiſchen Kreuze. Eine kleine, fo 


eben erſchienene Schrift des Herrn Ferdinand Joſeph 
Gruber, erörtert in einer hiſtoriſchen Abhandlung die 
Urſachen, warum dieſes hochgeadelte Handwerk, wel⸗ 
ches einſt eines der bluͤhendſten in Deutſchland war, 


ſo tief herabkommen mußte. Aus bisher noch unbe: 
kannt gebliebenen Quellen loͤſt der ruͤhmlich bekannte 
Verfaſſer, ſeine geſchichtliche Aufgabe. Er ſagt unter 
Anderem in dem Werkchen: Aus Deutſchlands wackern 
Tuch⸗ und Zeugmachern beſtand einſt Kaiſer Karl V. 
Leibſchaar, die bei der Feſtung Golleta, Aftika's ge⸗ 
uͤbte Reiterei warf, und ſo den herrlichſten Sieg an⸗ 
bahnte. Darum kroͤnte der kaiſerliche Regimentsinha⸗ 
ber dieſes Heldenhandwerk mit der Fuͤhrung der Krone 
und des Scepters, und fpäter, als auch 10,000 bur⸗ 
gundiſche Kriegsjdldlinge vor der nur 3000 Mann 
ſtarken kaiſerlichen Leibſchaar fliehen mußten, mit der 
Inſignie des burgundiſchen Kreuzes im Gewerksſchilde. 
Unter dem Panier vou Privilegien beginnt das goldne 
Zeitalter unter den Tuch- und Zeugmachern, und nach 
und nach ſank es, gemäß deutlicher und deutſch⸗offener 
Entzifferung, zum ſilbernen, metallenen, und endlich 
ſogar zum eiſernen Zeitalter herab, und zwar durch 
die nachtheilige Einwirkung franzoͤſifcher Moden- und 
wucherifcher Geldmacht. g 


Wiſſenſchaftliche Notiz. 


Am 24. December feierte die kaiſerliche Univerfität 
zu Dorpat den Gedaͤchtnißtag ihrer 25jährigen Gruͤn⸗ 
dung. Bei dieſer Gelegenheit wurden folgenden aus— 
waͤrtigen Gelehrten Doktor: Diplome ertheilt: Dem 
Paſtor primarius an der Michaelskirche zu Bremen, 
Gottfried Menden, als Doktor der Theologie; dem 
Praͤlaten und Bibliothekar des Vatikans zu Rom, 
Angelo Mai, als Doktor Juris; dem koͤniglich⸗preu⸗ 
ßiſchen Kammerherrn und Ritter Alexander v. Hum— 
boldt, als Doktor der Medizin, und endlich Seiner 
Hoheit dem Prinzen Bernhard von Sachſen-Weimar, 
dem Profeſſor der Chemie, Berzelius, zu Stockholm, 
und dem Profeſſor der Aſtronomie, Beſſel, zu Koͤ⸗ 
nigsberg, als Doktoren der Philoſophie. 


Die grünen Erbſen. 


Der Marſchall von Sachſen wollte einſt bei Eroͤff⸗ 
nung des Feldzuges, ſeinen Generalſtab bewirthen, 
und ließ deshalb von Paris einige Metzen arüne Erb⸗ 
fen kommen, welche ihm über fünf und zwanzig Louis⸗ 
d'ors koſteten. Seinem Haushofmeiſter verbot er, 
darüber zu ſprechen, indem er ſich das Vergnügen 
machen wollte, feine Gäfte mit einem fo ſeltenen Ge— 
richt, ſowol in Hinſicht der Zeit (im Monat Maͤrz) 
als des Ortes, und der andern Umſtaͤnde, zu uͤberra⸗ 
ſchen. Als aber bei der Tafel die grünen Erbſen, 
welche der Marſchall ſehnlich erwartete, als Zwiſchen⸗ 
ſpeiſe aufgetragen werden ſollten, erſchlenen fie nicht. 
Er ließ ſogleich den Haus hofmeiſter rufen. „Wo find 


die grünen Erbſen?“ fluͤſterte er ihm in's Ohr. „Mon⸗ 


ſeigneur — die — Monſeianeur, es waren ſo wenige, 
als ſie gekocht waren,“ erwiederte der Herbeigerufene, 
„daß der kleine Küchenjunge fie für einen Tafelreſt 
hielt und fie auſgeſpeiſt hat.“ „Wie!“ rief der Prinz — 
„der verdammte Junge! Er ſoll augenblicklich herauf⸗ 
kommen.“ Mehr tod als lebendig erſchien der kleine 
Küchenjunge vor feinem zürnenden Herrn. „Die gruͤ⸗ 
nen Erbſen,“ ſagte der Marſchall zu ihm, „haben ſie 
Dir geſchmeckt?“ „Vortrefflich, Monſeigneur!“ Das 
iſt mir lieb, und man gebe ihm nun auch zu trinken“ — 
verſetzte der Marſchall. 


Anekdote. 


Wilhelm von Naſſau, Prinz von Oranien, Gründer 
der Republik Holland, hatte bekanntlich ein aͤhnliches 
Schickſal, wie Frankreichs König Heinrich der Vierte. 
Ein Fanatiker, von Philipp II. König von Spanien 
gedungen, erſchoß ibn meuchlings. — Philipp hat 
vergeſſen, daß mein Sohn Moritz lebt, ſagte der fters 
bende Prinz; in ihm geht mein zweites Leben wieder auf. 


Witz und Scherz. 


Unter den trefflichen Enslenſchen Panoramen in 
Berlin befindet ſich bekanntlich die ſchoͤne Anſicht Pom⸗ 
pej's, wo in den Straßen hin und wieder Perſonen 
(vermuthlich Reiſende) ſtehen, die die herrlichen Trüm⸗ 
mer beſchauen. Eine Dame, die kürzlich das Ges: 
mälde ſah, meinte: „Am Merkwürdigſten iſt es doch, 
daß die Menſchen ſich damals ſchon ſo elegant und 
nach unſerer Mode kleideten.“ 


Ein Grenz ⸗Offiziant ertappte einen Contrebandier, 
der mit einer Ladung Zucker auf dem Rüden eben den 
Grenzfluß paſſirt hakte. „Halt! oder ich ſchieße Dich 
tod!“ ſchrie er ihm zu. — „Meinetwegen!“ gab die⸗ 
fer zur Antwort, „das ſoll Ihnen nichts helfen, wenn 
Sie mich todſchießen, werfe ich den Zucker ins Waſſer.“ 


Räthſel⸗ Quadratur. 


Wie kann man aus den Buchſtaben A, G, M, O, 
R und S, ein Quadrat bilden, daß man in jeder 
Reihe, vorwärts oder rückwärts geleſen, vier Wörter 
bilden kann, von denen das erſte eine Speiſe iſt, die 
von den Gaͤſten mit Füßen getreten wird, das zweite 
einen Kleiderſchrank "bedeutet, welchen der nicht noͤthig 
hat der ihn kauft, das dritte einen Gott in Kindesge⸗ 
ſtalt und das vierte den Ort bedeutet, von wo aus 
der Gang des großen Uhrwerkes regulirt wird, nach 
welchem ſich ein großer Theil der Bewohner unſers 
Erdbodens richtet. g 


Aufloͤſung der Charade im vorigen Stück. 
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